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Braubach, „Vom Deutschen Bund zum Deutschen Reich” von Theodor Schieder,
„Von der Reichsgründung bis zum 1. Weltkrieg” von Karl Erich Born und einen

Abriß zur Sozial-, Wirtschafts- und Technikgeschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert

von Wilhelm Treue; hier ist also die Technik hinzugekommen. Der Band ist um fast

150 Seiten stärker als sein Vorgänger der 8. Aufl. Ebenso ist Band 4 wesentlich

erweitert und in zwei Halbbände aufgeteilt worden. In 4/1 bringt K.D. Erdmann die

Abschnitte „Erster Weltkrieg” und „Weimarer Republik”. Die jeweiligen Register -

bei Handbüchern unerläßlich - sind Bd. 3 beigegeben bzw. werden in Bd. 4/2folgen. U

Wolfgang Hübener (Hrsg): Die Alemannen der Frühzeit, Bühl: Konkordia 1974.

184 Seiten, 38 Karten und Tafeln.
Dieses Buch entstand aus Manuskripten einer Vortragsreihe unter dem Thema des

Buchtitels mit Beiträgen von K.F. Stroheker, W. Hübener, G. Fingerlin, B. Boesch,
W. Berschin, C. Schott und W. Müller. Die Autoren versuchen von verschiedenen

Disziplinen her die Geschichte der frühen alemannischen Siedlungszeit aufzuhellen.

Kartographisch erfaßt sind vor allem der Raum Südbaden, das Bodenseegebiet und die

Schweiz, der Text enthält zahlreiche Literaturzitate und -hinweise. Sicher war es nicht

Absicht der Autoren, ein abgerundetes Bild der frühen Alemannenzeit zu vermitteln;
vielmehr wird auf die Grenzen verwiesen, welche sowohl durch die spätrömische
Historiographie als auch die alemannische Literatur, Paktus, Lex und Recht gegeben
sind, wenn man nach dem Siedlungsbild und der Sozialstruktur des Stammes fragt.
Diese Aufgabe ist seit langem der Archäologie vornehmlich zugewiesen worden. Ihr

aber fehlen (außer Merdingen) bis heute aussagende Siedlungsobjekte. Die in großer
Zahl in Rettungsgrabungen geborgenen Inventarien aus Reihengräbern sind noch nicht

unter Berücksichtigung aller gestellten Fragen ausgewertet. Wenn Hübener in seinem

Beitrag die alte Forderung nach Zusammenarbeit aller notwendigen Wissenszweige
erneut stellt, so ist in dem vorliegenden Band auf diesem Wege ein neuer Anfang
gemacht worden. G. Stachel

Peter-Christoph Storm: Der Schwäbische Kreis als Feldherr. Untersuchungen zur

Wehrverfassung des Schwäbischen Reichskreises in der Zeit von 1648 bis 1732.

(Schriften zur Verfassungsgeschichte Bd. 21). Berlin/München, Duncker & Humblot

1974,597S„ DM 98,-.
Die Bedeutung der Reichskreise im Westen und Süden des alten Reiches ist der

Geschichtswissenschaft in letzter Zeit zunehmend bewußt geworden und hat sich in

einer mittlerweile stattlichen Reihe von Untersuchungen niedergeschlagen. In diesen

Zusammenhang gehört auch die vorliegende rechtsgeschichtliche Tübinger Dissertation,
die das Militärwesen des schwäbischen Kreises in seinem Aufbau untersucht. In

Schwaben verstand es der Kreistag, in dem alle, rund 100, Stände des Kreises gleich-
berechtigt vertreten waren, sich die politische und - durch die Schaffung eines

kreiseigenen Oberkommandos - militärische Leitung des seit 1694 bestehenden, stehenden
Heeres des Kreises weitgehend zu sichern. Der Vs. stellt minuziös die Zusammen-

setzung und den Aufbau der zeitweise 12000 Mann starken, schwäbischen Kreistruppen
dar, so daß mit dieser umfangreichen Publikation nun eine Art Nachschlagwerk für

das Militärwesen des Kreises vorliegt. Wer allerdings nach einer Erklärung für die

Entstehung eines eigenen Kreisheeres zwischen Reich und armierten Fürsten und

seinen komplizierten Aufbau sucht, der wird enttäuscht werden. Die politischen
Zusammenhänge und Ursachen, insbesondere die Stellung des Kaisers zu diesen

nicht auf Kaiser und Reich, sondern den Kreis vereidigten Truppen, werden bewußt

ausgeklammert.

Einige kleine Fehler, die bei einer so umfangreichen Arbeit nicht ausbleiben konnten,
seien hier angemerkt: Die Reichsstadt Hall hatte um 1700 nicht nur 7000 Einwohner
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und Untertanen (S. 53), sondern das Zwei- bis Dreifache dieser Zahl. Der S. 177 f.,
215, 223 genannte württembergische Oberrat hieß Maskowsky (nicht: Maskosky). Der

1693 verstorbene Obrist Herzog Johann Friedrich von Württemberg war nicht verheiratet

(S. 406), folglich konnte seine Witwe auch keine Pensionszahlung erhalten. Bei einer

544 S. starken Darstellung wirkt es störend, daß auch der Vs. der Unsitte fröhnt,
auf ein zusammenfassendes Schlußkapitel zu verzichten. Ferner wirkt die stilistische

Eigenart, das gute deutsche Adjektiv „militärisch” durch das seit 1591 abgegangene
„wehrlich” (S. 37) zu ersetzen, auf den Leser irritierend, da es der Vs. exakt in jenem
Sinn verwendet. Lebhaft ist jedoch die Forderung des Vs. (S. 139) zu unterstützen,
endlich die Publikation der Abschiede des schwäbischen Kreises in Angriff zu nehmen.
Ob diese, für die Geschichte Baden-Württembergs - insbesondere für die über 80

damals nicht zu Baden oder Württemberg gehörenden Stände - während der drei

letzten Jahrhunderte des alten Reiches in allen Bereichen grundlegende Quelle im

Wortlaut oder, wie die Rezesse der Schweizer Tagsatzungen, auf Grund ihres Um-

fanges nicht besser in Regestenform publiziert werden sollte, wäre jedoch zu bedenken.

Bernd Wunder

Heinz-Günther Borck: Der Schwäbische Reichskreis im Zeitalter der französischen

Revolutionskriege (1972-1806). Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche
Landeskunde in Baden-Württemberg,B. 61. Stuttgart 1970,253S., DM 28,-.
Der Verfasser der vorliegenden Berliner Dissertation kann nachweisen, daß die Lähmung
und Sprengung des schwäbischen Kreises, der als politische und militärische Organisations-
form der südwestdeutschen Reichsstände während des gesamten 18. Jahrhunderts

Bestand gehabt hatte, noch vor dem Untergang des alten Reiches eintrat. Nachdem

Württemberg als Kreisdirektor und mächtigster Reichsstand 1792/93 und 1796 vergeblich
versucht hatte, den Kreis auf seine Neutralitätspolitik festzulegen, schlug es daraufhin

1795/96 und besonders unter dem späteren König Friedrich seit 1799 entschlossen
eine selbstständige Politik ohne Rücksicht auf den Kreis an der Seite Frankreichs

(zeitweilig auch des Kaisers) ein, worauf die Südhälfte des Kreises unter Führung
des Fürstbischofs von Konstanz Anschluß und Absicherung beim Kaiser suchte. Damit

führte auch in Schwaben die selbstständige Politik der Armierten wie schon 100-150

Jahre zuvor in Norddeutschland zur Sprengung der Kreisverfassung. Für die -

interessante - These des Vs., daß Württemberg schon nach der Aufhebung der geist-
lichen und reichsstädtischen Herrschaften die Kreisverfassung zu einem „obrigkeit-
lichen Herrschaftsverhältnis” (S. 249) über die verbliebenen Reichsgrafen ausbauen

wollte, bleibt er jedoch den Beweis schuldig. Da er sich in seiner Darstellung der

Jahre 1802-06 auf die Konstatierung des Verfassungsbruches und der Rechtsverletzung
bzw. eines „Verrats” (z.B. S. 174)- reihum Württemberg, Baden, Bayern und dem

Kaiser zum Vorwurf gemacht - beschränkt, gelingt es ihm nicht, die Ziele der

beteiligten Regierungen zu erfassen: Eine befriedigende Untersuchung der letzten

Phase des Kreises von 1802-06 steht daher noch aus. Bernd Wunder

Eberhard Sieber: Stadt und Universität Tübingen in der Revolution von 1848/49,
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs TübingenBand 6) Tübingen 1975,436 S.

Heilbronner Berichte aus der deutschenNationalversammlung 1848/49 - Louis Hentges -

Ferdinand Nägele - Adolph Schoder, herausgegeben von Bernhard Mann, (Veröffent-
lichungendes Archivs der Stadt Heilbronn, Band 19) Heilbronn 1974,175 S., 3 Abb.
Es war der frühere Bundespräsident Heinemann, der in seiner Ansprache bei der

Bremer Schaffermahlzeit 1970 die Öffentlichkeit aufforderte, „in der Geschichte unseres

Volkes nach jenen Kräften zu spüren und ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen,
die dafür gelebt und gearbeitet haben, damit das deutsch Volk politisch mündig und

moralisch verantwortlich sein Leben und seine Ordnung selbst gestalten kann”. Die
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